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Natibor, vom 10. September. Schon oft iſt die Unzweck⸗ 
häßigkeit und Gehäſſigkeit der Art und Weiſe, wie die Mahl⸗ und 
Schlachtſteuer verwaltet wird, in öffentlichen Blättern beſprochen 
worden, und es bleibt bei der Vollwichtigkeit der Gründe, welche eine 
andere Form der Beſteuerung unerläßlich fordern, ſchwer zu erklä⸗ 

en, daß in unſerer Zeit, in welcher das Umgeſtalten und Fortſchrei⸗ 
an zum Beſſern, ſowohl auf dem Gebiete der Geſetzgebung als der 
8 iniſtration, an der Tagesordnung iſt, in welcher bürgerliche 
ri und Selbſtſtändigkeit gefördert, und für die allgemeine Sitt⸗ 
neit des Volkes durch Kirche und Schule fo viel gethan wird — 
Ei Behörden die Ausführung eines Beſteuerungsſyſtems noch fer⸗ 
Lr dulden können, welches, wie wir weiter unten in Kürze nachwei⸗ 
An Pollen, nicht nur die Wohlhabenheit oder vielmehr die Subſi⸗ 
ben ſondern auch die Sittlichkeit ganzer Klaſſen von Gewerbettei⸗ 
1 Fr völlig zu zerftören droht. Welche Ehrloſigkeit und Entſitt⸗ 
fü hat es nicht ſchon unter jenen zahlreichen Familien herbeige⸗ 
W das beklagenswerthe Geſchäft des täglichen Schmuggler⸗ 
erks treiben! Noch aber ſeufzen die hieſigen ſtädtiſchen Fleiſcher 
n aͤcker unter dem läſtigen und unwürdigen Drucke der Schlacht⸗ 
Aubell enerderwaltung, follen aber bereits bei den Behörden um 
lacht — derſelben und um Einführung der Klaſſenſteuer nachge⸗ 
den F wen, wodurch ich Veranlaſſung finde, die jo ſehr nachtheili⸗ 
fü algen, welche die Accisverwaltung nothwendig im Gefolge 
ann zu ernſter Prüfung und baldiger Abhilfe in 
EN ung zu bringen. — 
w anne der Acciſe geht in fo fern von einer nicht ganz 
die %, da richtigen Anſicht der Behörden aus: „daß nämlich 
8 nicht die Gewerbetreibenden, ſondern die 
als ſie dabei unberückſichtigt gelaſſen hat, 


. 


daß ſie gerade durch die beſtehende Verwaltungsart der Beſteuerung 
den ſtädtiſchen Gewerbetreibenden die ſtädtiſchen Conſumenten ent⸗ 
zieht, indem der größte Theil der Stadtbewohner ſein Conſumo an 
Fleiſch und Brot nicht von den ſtädtiſchen Gewerbetreibenden, ſon⸗ 
dern vom Lande her entnimmt, und die Landleute hingegen weder 
Brot noch Fleiſch in der Stadt zu kaufen pflegen. — Wer weiß 
nicht, wie Jung und Alt, Vornehm und Bürgerlich, Fleiſch und 
Brot herein zu ſchwärzen pflegen, und zwar in der Art, daß eine 
ſolche Umgehung der Steuergeſetze fat fuͤr gar kein Unrecht angeſe⸗ 
hen zu werden pflegt, und durch die lange Gewohnheit und Uebung 
gleichſam ſanctionirt worden zu ſein ſcheint. Sicher iſt ein ſo laxes 
Gewiſſen des Publikums in Betreff der Beachtung der Steuergeſetze 
nichts Erfreuliches und die Sache immer von größerer Wichtigkeit, 
als wir zu glauben geneigt ſind. 

Durch dieſe den Abſatz verringernde Beſteuerungsart, die zugleich 
die Waaren in der Stadt theurer macht, ſind die ſtädtiſchen Gewerbe⸗ 
treibenden ganz unvermögend, mit den ländlichen zu coneurriren, von 
denen ſie ihrer bürgerlichen Nahrung beraubt und zugleich gezwun⸗ 
gen werden, ihre Waaren mit einem ſo unbedeutenden Gewinn los⸗ 
zuſchlagen, daß fie dadurch faſt in gänzliche Nahrungsloſigkeit gera⸗ 
then. Hierzu kommt, daß die ſtädtiſchen Gewerbetreibenden noch 
eine Menge ſtädtiſcher Abgaben zu entrichten haben, und daß die 
bürgerlichen Bedürfniſſe unläugbar höher anzuſetzen ſind, als daß 
ſie mit dem kargen Gewinn, mit welchem ſich der Gewerbetreibende 
auf dem Dorfe begnügen kann, beſtritten werden könnten. Die noth⸗ 
wendige Folge dieſer bezeichneten Verhältniſſe iſt eine immer mehr 
um ſich greifende Verarmung der durch die Schlacht- und Mahl⸗ 
ſteuer bedruckten Gewerbetreibenden. 

Als im Mittelalter die Herzöge die Gewerbefreiheit durch Privile⸗ 


— 


gien beſchränkten, zählte die Stadt 36 zünftige Fleiſcher und 20 
zünftige Bäcker, die ſich alle Wohlhabenheit erwarben, — da hin⸗ 
gegen nach Einführung der Gewerbefreiheit, die einen größern Auf⸗ 
ſchwung des Gewerbweſens und eine Vermehrung der Gewerbtrei⸗ 
benden und deren Wohlſtand in Ausſicht ſtellte, nur noch 21 Flei⸗ 
ſcher und 10 Bäcker, unter welcher Zahl die unzünftigen Gewerbe⸗ 


treibenden ſchon mit eingerechnet find, ihr Handwerk innerhalb der 


Stadt, und zwar viele mit Einbuße ihres anderweitig erworbenen 
Vermögens, — noch anjetzt betreiben. 

Wenn nun die redlichen Gewerbetreibenden in der Stadt durch 
pünktliche Befolgung der Steuergeſetze nur ein kümmerliches Daſein 
friſten, ſo iſt auch dieſes noch von den mannigfaltigſten Unannehm⸗ 
lichkeiten beſchwert. Wie kränkend muß es nicht für das noch nicht 
abgeſtumpfte Ehrgefühl eines Bürgers ſein, ſich in allem ſeinen 
Thun bewacht zu ſehen, und ſeine gleichſam ex lege verdächtige 
Redlichkeit von Tage zu Tage erfolglos beweiſen und zur Bewahr⸗ 
heitung ſelbſt die innerſten und verborgenſten Räume ſeines Hau⸗ 
ſes den ſpähenden Blicken königlicher Beamten öffnen zu müſſen. — 
Nicht alſo genug, daß er pränumerando die Beſteuerung für die noch 
ungewiſſen Conſumenten erlegt, er muß auch, weil er das Unglück 
hat, einer gewiſſen Klaſſe von Gewerbetreibenden anzugehören, noch 
vergleichen Beläſtigungen geduldig hinnehmen. Wie oft bringen 
nicht auch Unvorſichtigkeit und Nachläſſigkeit der Gehilfen den Bäk⸗ 
ker und Fleiſcher in Gefahr, einer abſichtlichen Uebertretung der 
Steuergeſetze angeklagt, und in Folge deſſen beſtraft zu werden. Es 
könnten vielfältige Beiſpiele der Art angeführt werden. 

Nicht minder aber ſtellt ſich die Mahl- und Schlachtſteuer auch 
dadurch als unzweckmäßig heraus, daß die Lokalität mancher Städte 
eine vollkommene Beaufſichtigung von Seiten der Steuerbeamten 
ganz unmöglich macht. Zu dieſen Städten gehört unſtreitig auch 
Ratibor. Schon ein Blick auf die nächſte Umgebung der Stadt 
zeigt, wie ſelbſt das jorgfältigfte Auflauern der Reviſoren das Ein⸗ 
ſchmuggeln nicht überwachen und verhindern kann. Es iſt zu ge⸗ 
haͤſſig, die Wege und Stege genau anzugeben, auf welchen der 
Schleichhandel fein Weſen treibt. Wem etwas daran gelegen iſt, 
wird mit leichter Mühe die Spuren deſſelben in Gärten und an 
Mauern entdecken und ſeine Schlupfwinkel errathen. 

Wie traurig aber iſt es, und wir kommen nun an die beklagens⸗ 
wertheſten Früchte der Schlacht⸗ und Mahlſteuerverwaltung, wenn 
Nahrungsloſigkeit und Armuth den Gewerbetreibenden zwingen, 
das die bürgerliche Ehre jo ſehr befleckende Geſchäft eines Schmugg⸗ 
lers zu ergreifen, um auf dieſe gewiſſenloſe Weiſe feine Subſiſtenz 
zu ſichern. — Wer kennt nicht die Conflicte, obſchon ſie die Nacht 
mit ihrem Dunkel bedeckt, welche zwiſchen königlichen Beamten und 
bürgerlichen Gewerbtreibenden oft genug ſich entſpannen, und in 
welchen auf beiden Seiten bisweilen Geſundheit und Leben auf dem 
Spiele ſtanden, — und ſind dergleichen ſchmachvolle Scenen nicht 
auch in Zukunft für die ganze Dauer der beſtehenden Acciſeverwal⸗ 
tung zu befürchten? — Wie mancher der Defraudanten verlor 


- 


durch Prozeſſe fein ſämmtliches Vermögen, und brachte ſich an den 
Bettelſ asg. — f 

Wie ſehr muß alſo die Humanität die Aufhebung eines Beſteue⸗ 
rungsſyſtems wünſchen, das Bürger zur Auflehnung wider die Ge⸗ 
ſetze, oder wohl gar zu thätlichen Widerſetzlichkelten gegen die Wäch⸗ 
ter derſelben, gegen die königlichen Reviſtonsbeamten reizt und gleich? 
ſam zwingt. — Mit der Erbitterung gegen die Beamten hängt noth⸗ 
wendig Erbitterung und Haß gegen die Inſtitutionen des Staates 
und gegen die höhern Behörden, als deren Urheber, zuſammen⸗ 
Wie ſoll dann noch Gehorſam und Achtung gegen die Geſetze, Ver⸗ 
trauen zu den Behörden und Liebe zu dem Vaterlande — in den 
Gemüthern der Bürger wurzeln, die ihr Lebelang ihre kümmerliche | 
Subſiſtenz nur durch Uebertretung öffentlicher Geſetzezu ſichern be⸗ 
müht find, und aus eigener Erfahrung nichts von der Milde ein 
fo vielfach und mit Recht geprieſenen Regierung, wie die unfrig® 
iſt, wiſſen. — i 

Mehr aber noch als in der Stadt weckt und nährt die Mahl⸗ und 
Schlachtſteuer die Sittenverderbniß namentlich in den in den Bor 
ſtädten und an die Stadt angrenzenden Dörfern wohnhaften Fam 
lien, die ihr tägliches Brot nur durch das ſchwarze Gewerbe des 
Schmuggelns zu verdienen gewohnt ſind. Wer weiß nicht, 
ſelbſt Kinder auf bejammernswerthe Weiſe abgerichtet werden, um es in 
der Schmuggelei zu der nothwendigen Virtuoſität zu bringen. — 
Iſt dieſe Klaſſe von Menſchen, erfahren in den Künſten der Liſt un? 
des Truges, im Beſitze einer ungewöhnlichen Keckheit, jeder Gefaht 
trotzend, und kein Mittel zu ſchlecht findend, das zum Ziele füh 
nicht der öffentlichen Sicherheit auch in andern Richtungen gefaht⸗ 
lich? — Was nützen Kirche und Schule, die einer ſolchen Sitten; 
verderbniß keinen Damm entgegenſetzen können, ſo lange ihr nübe⸗ 
Quell nicht verſtopft, d. h. jo lange die Acciſe in den zu dieſer 
ſteuerungsart ungeeigneten Städten nicht aufgehoben wird. — 1 
welchen Widerſtreit gerathen hier nicht auch die Beſtrebungen d 1 
Staates, der auf der einen Seite bürgerliche Freiheit, Würde un 
Selbſtſtändigkeit zu ſchützen, und die Sittlichkeit des Volkes im 
allgemeiner zu verbreiten unablaſſig bemüht iſt, auf der am 
aber durch ein mißglücktes Beſteuerungsſyſtem eine Menge Menſeh 
zu Verbrechen reizt und gleichſam erzieht. 10 

In Erwägung dieſer verderblichen Folgen der Aeeifevenwallt 
werden Behörden und Mitbürger — letztere mit Hintenanſche 
aller kleinlichen und egoiſtiſchen Rückſichten — es für eine beſond . 


Pflicht halten, die Abſtellung der beſtehenden Schlacht- und ee 
ſteuerverwaltung zu bewerkſtelligen, und es läßt ſich mit Sichel 
erwarten, daß das Geſuch der hieſigen Fleiſcher und Bäcker um m 
führung der Klaſſenſteuer nicht den geringſten Widerſpruch, und 
vielmehr die bereitwilligſte Aufnahme bei ihnen finden werde, 

daß ſie ſich das Verdienſt nicht werden entgehen laſſen, eine * 
Zeit für die finanzielle und fittliche Foͤrderung und Wohlfahrt abe 
Mitbürger und Mitmenſchen herbeigeführt und begründet zu habe 


A 


Iffland — ein Ariſtokrat. 


Aus Ifflands Selbſtbiographie vor der Sammlung ſeiner drama⸗ 
an Werke erfahren wir über die Ausbildung deſſelben zum, über 
W Wirken als dramatiſcher Künſtler nur Ungenügendes, aber das 

uch entſchädigt durch mancherlei andere Notizen, welche eine Zeit 
acteriſiren, die uns fo nahe und doch wieder fo fern liegt. So 

es hoͤchſt merkwürdig, daß ſich Iffland noch im Jahre 1798 von 
lin aus gegen den Verdacht eines ariſtokratiſchen Sinnes, in den 
nach ſeinem Vorgeben der böſe Wille ſeiner Gegner gebracht, 
ißeipigen zu müſſen glaubte. Iffland fpricht bei dieſer Gelegen⸗ 
hit — 1798 und mitten in Deutſchland! — zur Vertheidigung 
adwigs XVI., nicht nur des Königs, ſondern auch des Men⸗ 
Hen, ſo behutſam, ja ängſtlich, als lebte er im Schooß — oder 
achen der Einen und untheilbaren Republik. 

„Ein an ſich unbedeutender Vorfall — erzählt der berühmte 
auſpieler — hätte ſeinen Feinden Gelegenheit, den oben erwähn⸗ 
Vorwurf gegen ihn zu erheben, verſchafft. Iffland war wäh⸗ 

N der neunziger Jahre bei dem ſogenannten Nationaltheater in 
annheim angeſtellt, und in Mannheim war es, wo ſich gleich nach 

5 n Anfängen der Revolution die Emigranten ziemlich zahlreich zu⸗ 
„ umenfanden. Wie überall, benahmen ſie ſich auch im Theater, 
un de es beſuchten, dermaßen vorlaut und übermüthig, traten mit 
wan Gefühlen und Anſichten bei jedem Anlaß, der ſich bot, ſo un⸗ 
nden hervor, daß fie beim Publikum den heftigſten Anſtoß er- 
— Kurz nach der mißlungenen Flucht Ludwigs XVI. und ſeiner 
ume renn in Varennes wurde Richard Löwenherz, Gretrys 
n Oper gegeben, in der bekanntlich die Arie vorkommt: 0 
N ard, o mon roi, tout le monde tabandonne! — jene Arie, 
man in Verſailles bei dem militäriſchen Feſte geſungen, dem die 

„lichen Oktoberſeenen folgten, die lohale Arie, die zu fo vielen 
bn Malen Uebergriffen Gelegenheit gab. Auch in Mannheim 
8 Gretrys Oper nichts Gutes, wenigſtens unſerm Iſfland nicht. 
in ng — berichtet er — wurde durch lautes Schluchzen, 
dach ildes Geſchrei, Umarmungen und durch alle Bewegungen bes 
it, et, in welche ein ſo lebhaftes Volk in dicht gedrängter Men⸗ 
80 ue gequält von Schmerz, Wuth, Eitelkeit, Unglück und 
ter ung nur auszubrechen vermag. Verſe wurden auf das Thea⸗ 
ab. geworfen, und nicht eher war der Aufſtand zu ſtillen, bis dieſe 

h 5 waren. Der Sturm der Burg am Schluſſe der Oper, 
19 05 von Blondel befreit wird, riß dieſe erſchütterten Men⸗ 

8 die Höhe, fie fliegen auf die Bänke, das Geſchrei der Stür⸗ 

Lud 3 ward im Parterre unterbrochen von mauchem Angſtruf um 
IN * XVI., deſſen Schickſal nach der Einholung von Varennes 
cht entſchieden war. — Man ſieht, die Oper erregte in Mann⸗ 

ur gungeſahr dieſelben Scenen, welche die einzige Arie im Verſail⸗ 
06 f loß veranlaßt hatte. Nach dem Ende der Vorſtellung wurde 
Briefe EWR gerufen. Am beſten, meint Iffland, wäre 
5 er ſtummen Verbeugung wieder abzutreten, wenn 
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dies bei der Aufregung der Verſammlung, die ſich ſchwerlich auf 
dieſe Art hätte abſpeiſen laſſen, angegangen. So trat denn Iff⸗ 
land vor und ſagte in franzöſiſcher Sprache die Worte: „Möge der 
König einen Blondel finden, der ſein Leben rettet!“ — Dieſe Worte 
— man wird darüber erſtaunen — waren es, welche Iffland unpopu⸗ 
lär machten, die ihn in den Ruf eines Ariſtokraten brachten, die 


fortwirkten, und ihm feiner Anſicht nach jo ſchädlich waren, daß er 


noch im Jahre 1798 von Berlin aus ſie zu kommentiren und ins 
rechte Licht zu ſtellen ſucht. — Ob die Geſchichte wirklich die Fol⸗ 
gen hatte, die Iffland ihr zuſchreibt, iſt freilich eine andere Frage. 
Merkwürdig bleibt aber immer, daß er einem ſolchen Vorfall dieſe 
Wichtigkeit zuſchreiben durfte, ohne ſich eine Blöße zu geben, oder 
dem Ridicul auszuſetzen. Daß Ifflands eigentliche Anſicht von der 
franzöſiſchen Revolution indeſſen nicht ganz mit dem, was er in ſei⸗ 
ner Biographie darüber ſagt, übereinſtimmt, darüber belehrt uns ein 
in H. Dorow's bekannter Sammlung enthaltenes Schreiben des Künſt⸗ 


lers an Georg Forſter. — 


Vaſiliken, 


deren Form in reinem Zuſtande gegenwärtig faſt nur noch in Ra⸗ 
venna gefunden wird, ſehen wir auf der erſten oder älteften, nämlich 
der ſpätrömiſchen Bildungsſtufe chriſtlicher Architektur. Eine 
Baſilika (Bararkıxy von Prorkede, der König) war in Athen die 
Halle, in welcher öffentlich Gericht geſprochen wurde. Sie war 
viereckig, erhöht, offen, Säulen tragen ein Dach; der Fußboden mit 
den Mauern umſchloß ein großentheils unterirdiſches Gemach für die 
Verurtheilten. Zu beiden Seiten im rechten Winkel ſtießen ſchmale 
lange ſeitenoffne aber oben gedeckte Säufenhallen an, die Zuhörer 
aufzunehmen, mehr noch, täglichem Marktverkehr zu dienen. Das 
iſt im Weſentlichen die Form der Baſilika, deren Ueberreſte am Fo⸗ 
rum zu Pompeji noch heute ſtehen und in der wir die griechiſche An⸗ 
ordnung vollſtändig wiedererkennen. Bei der Einführung der Ba⸗ 
ſtliken in die Vauunternehmungen der roͤmiſchen Kaiſer erlitten fie 
weſentliche Veränderungen und gewannen mit der ſteigenden Pracht⸗ 
liebe an Ausdehnung und Glanz. Zuerſt erſcheint nicht nur der ei⸗ 
gentliche Gerichtsplag — Tribuna — ſondern auch der Raum zwi⸗ 
ſchen beiden Seitenſaulenhallen überdacht, wodurch ein Gebäude mit 
drei dergleichen Hallen, Gängen oder wie man ſpäter ſagte, Schiffen, 
entſteht, deren mittleres breiter und zum Behuf des Dachtragens auch 
höher ſein mußte; die Tribune nahm eine halbkreisrunde Geſtalt mit 
halbrunder Kuppelwölbung an, Umfangsmauern faßten das Ganze 
ein; nicht ſelten trat eine zweite Tribune der erſten gegenüber, zu 
deren Schiffen ſtieß oft noch eines an jeder Seite und an den Säu⸗ 
len wurden Emporen angebracht zur Aufnahme einer größern Volks⸗ 
menge. — Als man unter Conſtantin dem Großen anfing, der 
neuen Religion Tempel zu erbauen, beviente man ſich dafür der 


Form der alten Gerichtshallen und behielt ſogar ihren Namen bei, 
dem durch eine leichte Wendung des Sinnes die höhere Bedeutung 


— Haus des Königs der Könige — untergeſchoben ward, wie denn 


nachgehends die beiden Hauptbezeichnungan chriſtlicher Tempel nur 
als Synonyme von Basilica zu betrachten ſind: Dom als Abkür⸗ 
zung von Domus domini, Herrenhaus, und Kirche als Verſtümme⸗ 
lung des griechiſchen xupıaxrj, deſſelben Sinnes. — Die architekto⸗ 
niſche Einrichtung der älteſten chriſtlichen Baſiliken, wie wir ſie theils 
aus Beſchreibungen und Abbildungen, theils aus unmittelbarer An⸗ 
ſchauung kennen, unterſcheidet ſich in keinem weſentlichen Stücke von 
den heidniſchen Gerichtshallen: wir finden die halbkreisrunde, erhöhte 
Tribune mit einem unterirdiſchen Raume, dazu den Raum vor der 
Tribune in drei bis fünf Schiffe durch Säulenſtellungen getheilt, 
das mittlere erhöht, das Ganze überdacht. Das ſind die weſentli⸗ 
chen architektoniſchen Theile des Gebäudes, mit dem jeder ſpätere 
Kirchenbau und der Dom zu Köln ſelbſt — nach Kugler das voll⸗ 
endetſte Werk chriſtlicher Baukunſt — in nahem organiſchen Zuſam⸗ 
menhange ſteht. 


Die Lerche, 


der Frühlingsherold, iſt in Amerika nicht zu treffen, mit ihm fehlt 
daher dem Lande ein gutes Stück Poeſie. So unſcheinbar der Bo: 
gel, dem Landmann muß es ſchwer fallen, ihn zu vermiſſen. Sehr 
treffend ſchreibt die Dorfzeitung darüber: Der Frühling kommt in 
Nordamerika wie bei uns, aber er bringt keine Lerche mit. Der 
Farmer baut dort ſein Getreide wie bei uns, aber keine Lerche ſteigt 
aus ſeiner Saat empor. Der Feierabend kommt dem Ermüdeten, 
aber keine Lerche fingt über ſeiner Hütte. Man hat Verſuche gemacht, 


fie dort anzuſtedeln, aber trotz dem, daß das Klima dem unſeren 


ähnlich iſt, ſind die mit über's Meer gebrachten nicht dort eingewohnt. 
Einer ſpätern Zeit wird's wohl gelingen. Auch das Pferd kannte 
man einſt in Amerika nicht — und hat nun Heerden. So erzählt 
uns ein glaubhafter Mann im Dorfe, der acht Jahre dort war und 
die Verhaltnif e kennt. „Keine Lerche in Amerika!“ — ſagte mein 
Nachbar. „Ich habe doch immer gedacht, daß die Dinger da bei uns 
nicht nur fingen, ſondern auch einen Text zu ihrer Melodie haben. 
Nun weiß ich auf einmal, daß: Bleib im Landel Bleib im 


Landel Bleib im Landel in ihrem Texte, wie in Pſalm 37. 
3. bei den Noten ſteht.“ — 


— 


Cs iſt eine traurige Wahrheit, daß das weibliche, an Tugende“ 
fo reiche Geſchlecht in feinen Fehlern zugleich um ſo ſchroffer u. 
unliebenswürdiger daſteht. So giebt es z. B. nichts Widerwar 
geres, als in jugendlichen Zügen, die Sanftmuth und Freund 
keit verklären ſollten, jenes ſtarre geringſchätzige Herabblicken auf An 
dere — Frauen gegen Frauen! — das auf nichts als den zußf 4 
gen Unterſchied des Ranges und Standes gegründet iſt, und das 
leider ſo häufig wahrnehmen müſſen. — Wüßtet Ihr, wie häßlich 
Euch macht, Ihr Hochmüthigen, und wie einnehmend, hinreißen 
fie dagegen erſcheint, Eure anſpruchsloſe, gekränkte Schweſter, a 
erröthend an Eurer Seite den Blick zu Boden ſchlägt, den 
Eurige ſtechend verwundet — ſchon aus Eitelkeit würdet J 
freundlich ausſehen, und eine liebreiche Miene annehmen! — 


Aus der Zeit. 


Der Cölner Dom iſt ein Denkmal chriſtlich⸗religiöſer Sinnes weiſ 
des Mittelalters. Pro anima, für ihrer Seelen Seligkeit, d. i. 
baldige Befreiung aus dem Fegefeuer ſteuerten die Chriften zum Au 
oder Ausbau oder zur Ausſchmückung von Tempeln reiche Gaben 
Ablaß wurde den Gebern feierlich verkündet, ihr „Werk“ wurd! 
ihnen zur Gerechtigkeit gerechnet, und je nachdem der Glaube da 
lebendig im Volke herrſchte, ſehen wir große kirchliche Unterneh 
gen gefördert. Der Reformation hat man die Zerſtörung pief® 
Glaubens, und ſomit die Unterbrechung der Dombauten jchulmg® 
ben. Mit demſelben Rechte könnte man dem Sommer die 
rung der Frühlingsblüthen Schuld geben. Genug, das relig 
Bewußtſein in dieſer Form hatte ſich überlebt, und wie große 
es auch ſeiner Zeit entwickelt, es laßt ſich ſo nicht mehr zurückfüh 
am wenigſten von Außen, wie man denn, um bei dem obigen Bike 
zu bleiben, durch Blüthen an die Zweige gebunden, feinen Frühlin 
zu Stande bringt. — . 0 


12 


Zweiſylbige Charade. 


Doppelt nimm die Eins, Herr Rather! 

Und Du findeft Deinen Vater. j 
Rein ift nie die Zwei auf Erden, 

Nur durch's umdreh'n kann ſie's werden. 

Kommt das Ganze dann zu Thieren, 

Die ſtatt Ohren — Löffel führen, 
Hat es aus Gefahr und Schlacht 
Sicher manchen Mann gebracht. Dr 
Mit einer Beilage 


— ——— — — — ä ———— ꝛU — —c 
Geeignete Originalbeitrag werden unter Adreſſe der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 1 
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Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 78. 


Ratibor, Mittwoch den 14. September 18112. 


B 
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tem a ch u en 
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der Brod⸗, Semmel⸗ und Fleiſch⸗-Preiſe der Stadt Ratibor für den Monat September 1842. 


0 1. Die Bäcker gewähren: 
a 

b) 

) 2 Loth, die übrigen zu 2 Pfd. 

0 


a dowsky 2 Pfd. 22 Loth, Oppawsky 2 Pfd. 20 Loth, Gawenda, Hoffmann, Schlepitzkta 2 Pfd. 16 Loth, Skirhut 
11 Loth und Schwarzbrod Gawenda 3 Pfd. 1 Loth, Mandowsky 3 Pfd. 8 Loth. 


2. Das Fleiſch verkaufen: 


Semmel für 6 Pf. bieten ſämmtliche Bäcker 8 Loth, nur Mandowsky 7 und 


Borzutzky 7 ½ Loth. 
Fein Brod erſſe Sorte für 2 Sgr.: Beſta 2 Pfd. 16 Loth, Tlach 2 Pfd. 11 Loth, Schlepitzta 2 Pfd. 6 Loth, Pohl 2 Pfd. 


Mittelſorte: Friedländer 3 Pfd. 30 Loth, VBeſta, Mohr 3 Pfd., Tlach 2 Pfd. 26 Loth, Borzutzky 2 Pfd. 23 Loth, Man⸗ 


2 Pfd. 


Rindfleiſch das Pfd. Georg Klamka, Johann Klamka, Franz Klamka, Aloys Klamka, Ruſſeck, Johann Tlach, Carl Tlach, 
Anton Wenzlick zu 21% Sgr., die übrigen zu 2 Sgr. 4 Pf. 
Schweinefleiſch das Pfd. Fus, Ankon Hölzel, Anton Wenzlik und Franz Klamka zu 3½ Sgr., alle übrigen zu 3 Sgr. 
Schoͤpſenfleiſch das Pfd. Fus, Ruſſeck, 


Carl Tlach, Anton Wenzlik zu 2 ½ Sgr., Anton Lorenz, Ronczta, Joh. Tlach und 


Wurzel zu 2 Sgr., alle übrigen zu 2 Sgr. 4 Pf. 
Kalbfleiſch das Pfd. verkaufen alle Fleiſcher zu 2½ und 1¼ Sgr. 


Natibor den 12. September 1842. 


a A ER 


Die am 12. d. M. Nachmittag 4 
Ahr erfolgte glückliche Entbindung meiner 
Frau, von einem geſunden Sohn, erlaube 

mir, meinen Verwandten und Freunden 
diermit ergebenſt anzuzeigen. 


a S. Gube. 


Matitor den 12. September 1842. 
— 


An Tonkuͤnſtler u. Muſikfreunde. 
Drei Flügel- Inſtrumente ſtehen bei 
Vilerſchriebenem zur beliebigen Anſicht und 
auf; wovon zwei von Mahagoniholz 
eins von Virkenholz, mit der neuen 
Preiße zur Dauer der Stimmung, eins 
Va der Wiener Patent» Dämpfung. Die 
Saar iſt modern und dauerhaft; der 
N iſt angenehm und kräftig und von 
auge bis in die Höhe deutlich und 
lin Da ich in meiner Kunſt kein 
deal, g bin, und mich ſchon Empfehlungen 
et haben, jo kann ich die Dauer 
ner Arbeit verbürgen. 


Carl Chautgros, 
Si eimentenbaner, wohnhaft Oberftrafi. 
Ratibor den 12. September 1842. 


A Auction. 

Vorhut Mittwoch den 21. ö. M. von 

des 20.8 Uhr an ſollen im Haufe 

Wi re dperſchmidt Herrn Haaſe hieſelbſt 

Sch eubein, 1 Flügel, Hausgeräth u. 

gen each cube ute Öffentlich meiſtbietend ge— 
ich baare Vezahlung verkauft werden. 


Deere 


unter billigen Bedingungen ein ” 
Lehrling gefult. Derſelbe muß 7 


mit einer guten Schulbildung 
ein ſittliches u. beſcheidenes 7 

| 

| 


Betragen verbinden. Nähere Aus⸗ » 
kunft bei der Exped. d. Bl. 
LN EEE EUR 


Anftellung. 


Ein Wirthſchefts⸗Inſpektor, welcher ſich 
durch empfehlende Zeugniſſe über ſeine 
Tochtigkeit und gute Führung auszuweisen 
vermag und der polniſchen Sprache volle 
kommen mächtig iſt, findet zu Michaelis 
d. J. für einen beſtimmten Zeitraum auf 
einer bei Thorn in Weſtpreußen gelegenen 
Herrſchaft ein Unterkommen. Das Nä⸗ 
here hierüber ertheilt die Redaktion d. Bl. 


Jemand, der im Cladier⸗ und Gui⸗ 
tarre⸗Spiel, in der polniſchen Sprache, 
Mathematik, Phyſik und Chemie Unter⸗ 
richt zu ertheiken wünſcht, und über deſſen 
Befähigung der Herr Oberlehrer Kelch 
Auskunft zu ertheilen die Güte haben 
wird, bietet hiermit ſeine Dienſte an; der 
Unterricht kann ſofort beginnen. Alles 
Nähere ſowohl bei Herrn Oberlehrer ſelbſt 
als auch bei Herrn Kaufmann Berthold, 
Langeſtraße Nr. 35. R 


Buſen⸗Krauſen jo wie alle Artem 
Bänder werden zum Krippen angenommen. 
Friederike Schulz, 
Braugaſſe, Boͤgnerſche Buchdruckerei, 
eine Stiege hoch. 
Ratibor den 10. September 1842. 


Ein mit guten Zeugniſſen verſehener 
Koch, unverheirathet, ſucht von Michaeli 
ab ein anderweites Unterkommen. Das 
Nähere iſt zu erfahren durch die Cxped. 
d. Bl. 


Zwei Dachſtuben, heizbar, ſind vom 
1. Oktober an zu vermiethen. 

Ratibor den 13. September 1842. 
Ernſt Altmann. 


Bei F. W. Otto in Erfurt iſt ſoeben 
folgendes, nach dem competenten Ur⸗ 
theile Mehrerer ſehr geiſtreich ge⸗ 
ſchriebenes, Werkchen erſchienen und in 
allen Buchhandlungen, in Breslau 
bei Ferdinand Hirt, am Naſchmarkt 
Nr. 47, in Neiße bei Ferd. Burck⸗ 
hardt zu haben, jo wie für das 
geſammte Oberſchleſten zu beziehen 
durch die Hirtſchen Buchhandlungen in 
Ratibor und Pleß: N 
Bicking, Dr. Fr., über das Heilverfah⸗ 

ren des Johann Schroth zu 

Nieder -Lindewieſe bei Freiwaldau, im 

Gegenſatze zu dem Verfahren des Vin⸗ 

zenz Prieſtnitz auf dem Grafen⸗ 
berge. 13. geh. . 


Im Verlage von Wilhelm Hermes 
in Berlin erſchien ſo eben und iſt in 
Breslau vorräthig bei Ferdinandcirt, 
fo wie für das geſammte Oberſchleſien zu 
beziehen durch die Hirt schen Buchhand⸗ 
lungen in Ratibor und Pleß: 


Die Bedeutung der 


Provinzial⸗Staͤnde 
in Preußen. 


Von L. Buhl. 
Preis 15 n 


Ferner: 


L. Buhl, 


Der Patriot. 


Inländiſche Fragen. 
Ates Heft, enthält: Was iſt der 
chriſtliche Staat? Die geſetzliche Stel⸗ 
lung der Juden in Preußen. Kleiner 
Krieg. E 
Preis 7 ½ Gr 


Der „Patriot“ hat ſich die Aufgabe 
geſtellt, die intereſſanteren Tagesfragen in 
fortlaufender Reihe auf eine freie Weiſe 
zu beſprechen. 


Die erſte Auflage von Iſchokke's 
Selbſtſchau im 55 
Format iſt bereits vergriffen, und eine 
zweite unveränderte Auflage in 
zwei Theilen in Duodezformat, iſt nun im 
wohlfeileren Preiſe & 3 N in 
Breslau bei Ferd. Hirt, ſo wie für 
das geſammte Oberſchleſien durch die 

irt ſchen Buchhandlungen in Ratibor 
und Pleß zu haben. — Es mag der 
innerhalb zwei Monaten erfolgte rafche 
Verkauf der erſten Auflage wohl zu er⸗ 
kennen geben, welchen vorzüglichen Werth 
das Publitum von einem ſolchen Werke 
hegt, das gleichſam als das letzte Gei⸗ 
ſtesprodukt des ſehr verehrten Ver⸗ 
faſſers der Stunden der An dacht 
zu betrachten iſt, in welchem theils in⸗ 
tereſſante Lebensereigniſſe dargeſtellt, theils 
geiſtreiche Anfichten und Wahrheiten über 
Welt und Gott entwickelt jmd. 


Aarau, den 1. September 1842. 


H. R. Sauerländer, 
Verlagsbuchhandlung. 


Familien- Bilderwerk für alle 
Stände. 


Von dem bei Carl Hoffmann in 
Stuttgart erſcheinenden 


Buch der Welt, 


jährlich 12 Lieferungen in 4., mit 

36 Tafeln prachtvoll colorirter, 12 

Tafeln ſchwarzer Abbildungen u. 
vielen Original-Holzſchnitten. 


Preis für jede Lieferung von 
A Bogen mit A Tafeln . 
ſind nun 6 Lieferungen verſendet und in 
allen ſoliden Buchhandlungen zu haben. 
Es iſt das unterhaltendſte und belehrendſte 
Werk, was dem Publikum in dieſer Art 
jemals geboten wurde, und übertrifft dabei 
durch eleganten Druck, Schönheit und Na⸗ 
turtreue der Abbildungen, ſo wie durch 
billigſten Preis, jedes ähnliche Unterneh⸗ 
men. Die fünfte und ſechſte Lieferung 
enthalten folgende Original- Aufſätze: 


Der Wolf; Graf Orloff's Brautfahrt; 
Ruſſiſche Sage (mit Bild), von Dut⸗ 
tenhofer. — Antilopen (mit colorirter 
Tafel), von Duttenhofer.— Sibirien, von 
A. Lewald.— Gallier und Germanen (mit 
color. Tafel), von G. Diezel. — Der 
Aetna, nach Alexander Dumas. — Die Co⸗ 
rallen⸗Inſeln (mit color. Tafel), von 
Berge. — Das Faulthier (mit Holz⸗ 
ſchnitt), von Duttenhofer. — Das Aus⸗ 
ſtopfen der Thiere (mit Holzſchnitt), 
von Berge. — Cuvier (mit Bild), von 
Duttenhofer. — Bon Ringen (mit Holz⸗ 
ſchnitten), von A. Lewald. — Das Miſ⸗ 
fourium (mit Holzſchnitt), von Fran⸗ 
eis Grund. — Der Cacao (mit color. 
Tafel), von Berge. — Die Sette Com⸗ 
muni, von Duttenhofer. — Merkwürdigkei⸗ 
ten des Thier⸗ und Pflanzenreichs (mit 
color. Tafel), von Berge. — Der Erd⸗ 
molch (mit color. Abbild. u. Holz⸗ 
ſchnitt), von Berge — Der Ameiſeufreſſer 
oder Ameiſenbär (mit Holzſchnitt), 
von Duttenhofer. — Die Paradiesvögel 
(mit color. Tafel), eon Berge. — Die 
Götterlehre der Griechen und Römer, von 
A. Lewald. — Räthſel und Charaden von 
J. G. Moſer. 

Die letzte Lieferung wird ſchon im 
September verſendet, damit das Ganze zur 


rechten Zeit als Weihnachtsbuch in 


die Häude der verehrlichen Subſeribenten 
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komme. Tendenz und Ausführung zeigen 
die erſchienenen Lieferungen, welche zur 
Einſicht in jeder Buchhandlung, in Bres⸗ 
lau namentlich bei Ferdinand irt 
und Goſohorsky, jo wie für das 
geſammte Oberſchleſien in den 
Hirt ſchen Buchhandlungen zu Matiz 
bor und Wlefz zu haben find. Auf 
je 10 Cremplare dieſes wahren Fami⸗ 
lien⸗Bilderbuches wird fortwährend 
1 Frei⸗Exemplar gegeben. 
Stuttgart, im Mai 1842. 
Hoffmann'sche Verlags” 
Buchhandlung. 


So eben iſt erſchienen und in Bres⸗ 
lau vorräthig bei Ferdinand Hirt, 
jo wie für das geſammte Oberſchleſien 
zu beziehen durch die Hirt'ſchen Buch⸗ 
handlungen in Ratibor und Pleß: 


Bruno Bauer 


und 1 
die proteſtantiſche Freiheit. 
Ein politiſches Votum: 
Inhalt: 
Knſere Zeit: Deutſchland. Preußen. 
Bruno Bauer's Entſetzung von ſeinem theo⸗ 
logiſchen Lehramt. Chriſtenthum. Theos 
logie. Proteſtantismus. Kirchenthum. 
Marheinecke's Seperatvotum. 
8. Eleg. broch. 15 Je: 
Juli 1842, 


Leipzig den 12. 
5 Nobert Binder⸗ 


Im Verlage von Vreitkopf und Hä“ 
tet in Leipzig iſt fo eben erſchienen und 
in Breslau vorräthig bei Ferd. Hirt 
ſo wie für das geſammte Oberſchleſien a 
beziehen durch die Hirt' ſchen Vuchhand 
kungen in Ratibor und Pleß: - 


Schleſiſche Volkslieder 
mit Melodien, 


aus dem Munde des Volkes 

geſammelt und herausgegeben 
don 

Hoffmann von Fallersleben 
und 


Ernſt Richter 


Erſte Lieferung. Bog. 1 6. Gr. E 
Velin. Geh. Preis 15 fe. 
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